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Das Leben auf einer Bohrinsel
Der Schwede Jonny Heldenius ist gelernter 

Wirtschaftler vom Frans Schartaus Handels-

institut in Stockholm. 1973 kam er nach 

Norwegen, um Arbeit zu suchen. Es war 

der Anfang des Erdöl-Abenteuers auf dem 

norwegischen Kontinentalschelf, und Jonny 

versuchte sein Glück auch offshore. Dort 

konnte man damals als junger Hilfsarbeiter 

50 Prozent mehr verdienen als in einem 

Büro als Wirtschaftler. Noch dazu brauchte 

man weder Ausbildung noch Erfahrung, um 

offshore arbeiten zu dürfen. Ein einfaches 

Gesundheitszeugnis genügte. Es gab noch 

keine ordentliche fachliche Ausbildung. Man 

� ng ganz unten an und stieg ganz allmählich 

auf. Was als kurze, abenteuerliche Probe 

gedacht war, wurde für Jonny zu 24 Jahren 

Bohrinselarbeit.

Jonnys erster Bohrinselaufenthalt war 

im Auftrag der amerikanischen Firma Moran 

Brothers und dauerte acht Tage. Seine 

Aufgaben bestanden hauptsächlich aus dem 

Reinigen von Bohrleitungsverkleidungen, 

Anstricharbeiten sowie dem Entgegenneh-

men von Containern der Anlieferschiffe. 

Jonny machte sehr schnell Karriere. Schon 

bei seinem zweiten Aufenthalt war er zum 

Bohrungsdeckarbeiter, der Rohrkopplungen 

montiert, aufgestiegen. Damals geschah das 

alles noch vorwiegend manuell. Es war ein 

gefährlicher Job: „Es ist ein kleines Wunder, 

dass ich noch alle zehn Finger habe. Vielen 

wurden damals nach Unfällen Finger ampu-

tiert – sie arbeiteten aber mit Fingerstummeln 

weiter auf der Bohrinsel. Mit der Sicherheit 

hat man es nicht sehr ernst genommen! 

Malochen auf der Bohrinsel
 

„Häu� g wurde man schon nach drei Stunden 

wieder geweckt und musste ohne Murren auf-

stehen, um mitzuhelfen. Solche Arbeitsver-

Auch 48-Stunden-Schichten waren 
keine Seltenheit.

hältnisse waren natürlich sehr anstrengend. 

Heute sind sie verboten.“ 

Nach dem Kentern der Alexander L. 

Kielland im Jahr 1980, bei dem es insge-

samt 123 Tote gab, änderten sich die Arbeits-

bedingungen abrupt. Nun kam es endlich zur 

Einführung strengerer Sicherheitsvorschriften. 

Auch die P� ichtausbildung wurde immer 

umfassender. So bot Statoil ihren Mitarbei-

tern nun eine sehr gute Weiterbildung an, 

vergleichbar mit einem Ingenieurstudium. 

„Es hat bis in die 1990er Jahre ge-

dauert, bis die norwegischen Behörden die 

Arbeitszeiten neu regelten. Wer zu viele Stun-

den nacheinander gearbeitet hatte, wurde an 

Land geschickt.“

Erst nach einigen ernsthaften Unfällen 

� ng man an, die Sicherheit an Bord der Bohr-

inseln ernst zu nehmen. Heute arbeitet man 

an Bord in der Regel zwei Wochen 12-Stun-

den-Schicht und hat dann vier Wochen frei.

Mit dem Komfort war es damals auch so 

eine Sache. Man übernachtete in einer 4- bis 

8-Mann-Kabine. Es gab nur halb so viele Bet-

ten wie Mannschaft an Bord. Diese wurden in 

zwei Schichten benutzt. Duschen und Toilet-

ten gab es nur auf dem Flur – eine Tür hatten 

sie nicht. Heute gibt es auf den Bohrinseln 

auf dem norwegischen Kontinentalschelf 

nur noch Einzelkabinen mit eigener Toilette 

und Dusche. Auf älteren Bohrinseln hat man 

einfach Zwischenwände eingebaut. Die Kabi-

nen sind zwar klein, aber die „eigenen“ vier 

Wände gewährleisten doch ein Minimum an 

Privatleben. Diese Maßnahme hat die Lebens-

qualität sehr verbessert und zur Zufriedenheit 

unter den Mitarbeitern geführt.

Ausbildung und Sicherheit

Es hat sich viel geändert, seit Jonny als Hilfs-

arbeiter an� ng. Die Arbeit wurde nach und 

nach komplizierter, so auch die Ausrüstung. 

Wo man früher als Unausgebildeter einfach in 

der Kneipe zum Bohrinselarbeiter geworben 

wurde, ist das jetzt undenkbar. Jeder, der auf 

der Bohrinsel arbeitet, hat eine spezi� sche 

Fachausbildung. Außerdem sind die Mitar-

beiter auch rechtlich viel besser geschützt. 

Es gibt streng geregelte Vorschriften und 

Betriebsräte.

Die Familie und die „Offshore-Welt“

Die Herausforderungen des Alltagslebens 

beschränkten sich nicht auf den Arbeitsplatz. 

Der Rhythmus „zwei Wochen Bohrinsel, vier 

Wochen frei“ ist auch jetzt noch eine Zumu-

tung für eine Familie. In den 70er Jahren war 

das aber noch schlimmer. 1975 lernte Jonny 

in Stavanger seine norwegische Frau kennen. 

Vier Kinder haben sie, aber Jonny hat damals 

nicht sehr viele Windeln gewechselt. 

 „Man führt ja eigentlich ein Doppelle-

ben“, sagt Rudi, ein anderer Kollege, „einer-

seits gibt es die Bohrinsel, wo man sich total 

auf die Arbeit konzentriert, danach ist man 

wochenlang Familienvater. Ich habe immer 

das Gefühl gehabt, einen Schalter umzulegen. 

Sobald ich auf der Bohrinsel ankam, war die 

Familie zwar nicht vergessen, aber irgendwie 

doch mental weit weg. Umgekehrt aber auch: 

In der wochenlangen Pause war ich ganz und 

gar für die Familie da.“ 

Ansonsten ist das Gesellschaftsleben 

für Bohrinselmitarbeiter auch eine Heraus-

forderung. Mit diesem Arbeitsrhythmus ist 

es schwierig, in einem Verein tätig zu sein. 

Auch Freundschaften muss man ganz anders 

p� egen.

Leckeres Essen

Die Bohrinselkantinen gelten zum Teil als die 

besten Restaurants Norwegens. Aufgrund der 

Schichtarbeit sind sie rund um die Uhr geöff-

net. Obwohl die Qualität selbstverständlich 

unterschiedlich war, je nachdem, auf welcher 

Bohrinsel man sich befand, gibt es die Aus-

sagen, dass die kulinarischen Erlebnisse stets 

ausgezeichnet waren.

Neben dem guten Essen haben die 

Bohrinseln heutzutage auch sehr angenehme 

Aufenthaltsräume, in denen sich die Mitar-

beiter zwischen den Schichten entspannen 

können. Es wird gespielt, Sport getrieben und 

es werden Filme geschaut. 

Die Bohrinseln sind immer noch stark 

von Männern dominiert, obwohl sich in den 

letzten Jahren doch einiges gerändert hat – 

„zum Guten“, meint Rudi. 1995 hat er auf 

der Eko� sk Alta Weihnachten gefeiert. Es war 

keine einzige Frau anwesend, was dazu führ-

te, dass alle ganz schlampig zu Tisch kamen. 

Für wen hätte man sich auch schick anziehen 

sollen? „Das Arbeitsklima wird mit Frauen viel 

gemütlicher, und mit vielen Frauen an Bord 

p� egen sich sogar die Arbeiter jeden Tag viel 

besser“, erklärt Rudi.  „In Großbritannien gibt 

es auf den Bohrinseln fast überhaupt keine 

Frauen. Das sieht man sofort, wenn man dort 

ankommt. Das riecht man sogar!“

Vielseitige Führungsrolle

Die Herausforderungen eines Bohrinselchefs 

können schnell unterschätzt werden. Einer-

seits darf man nicht zu sehr als „Kumpel“ von 

den Angestellten angesehen werden, weil man 

manchmal auch strenge Anweisungen geben 

muss. Andererseits ist es dringend notwendig, 

dass man gut miteinander klarkommt, sonst 

wird man den Job nicht meistern können.

„Im Laufe eines einzigen Jahres bin ich 

auf neun unterschiedlichen Bohrinseln ge-

wesen. Man musste sich wie ein Chamäleon 

genau an jede Umgebung anpassen, um mit 

allen zusammen arbeiten zu können.“

Auf der einen Plattform gingen die Ge-

spräche um Frauen und Bier, auf der anderen 

wurden Mozart und Munch diskutiert. Was für 

Menschentypen sich auf einer bestimmten 

Bohrinsel befanden, war nie vorauszusehen.  

Wenn die Chemie zwischen dem Chef und 

den Angestellten irgendwie nicht gut war, gab 

es de� nitiv auch Probleme.


